
Zeitschrift: Thurgauer Jahrbuch

Band: 57 (1982)

Artikel: Der Bildhauer Henri König

Autor: Ammann, Heinrich

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-700098

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-700098
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Heinrich Ammann

Der Bildhauer Henri König

Henri Königs Vorfahren stammen aus Tägerwilen. Als

Sohn eines Zollbeamten kam er am 13.Januar 1896 in
Romanshorn zur Welt und verlebte seine Jugendzeit in

Kreuzlingen. Hier besuchte er die Primär- und die Se-

kundarschule und von 1912 bis 1916 das Lehrerseminar.

Da er von Anfang an den musischen Fächern, der Musik
und dem Zeichnen, besonders zugetan gewesen war, fiel
ihm nach Abschluß des Seminars der Entschluß für sei-

nen weitern Lebensweg nicht leicht. Ungleich stärker als

zum Lehrerberuf fühlte er sich zur künstlerischen Lauf-
bahn gedrängt. Er entschied sich für die Malerei und trat
1917 in die Ecole des Beaux-Arts in Genf ein. Der Thür-

gauer Dr. Johannes Widmer, der damals in Genf kunst-

geschichtliche Vorlesungen hielt, berichtet über seine

Begegnung mit dem jungen König und dessen künstleri-
sehen Anfängen: «Im Léman spiegelt sich sein Untersee.

Was er aus dieser Vor- und Umwelt zieht? Eine Reihe

heller, weicher, froher Landschaften mit guten ordnen-
den und straffen Motiven: Straßenzügen, Alleen, Wol-
kenstreifen, Bilder, die jung sind und gefallen wie Früh-

lingsblust und feuchtwarmer Wind am sonnigen Tag.
Gar nicht ausgeschlossen, daß er sich noch vertieft und
dem Erfolg in die Arme läuft!» Jedoch, James Vibert, der

Lehrer für Skulptur an der Ecole des Beaux-Arts, sah es.

anders. Ihm waren Zeichnungen Königs unter die Au-

gen gekommen, und er machte diesem klar, so zeichne

nicht ein Maler, sondern ein Bildhauer. Er riet ihm, den

Pinsel mit dem Meißel und dem Modellierholz zu ver-
tauschen. Henri König wurde sein Schüler und von 1921

bis 1924 sein Assistent. Obwohl ihn die starke Person-

lichkeit James Viberts beeindruckte - er hat seinen mäch-

tigen Kopf mit dem jugendstilhaft ornamentierten Bart

packend in Stein gehauen -, nahm er den symbolischen
Stil seines Lehrers nicht an und ging seinen eigenen

Weg. Dieser führte ihn dank einem Stipendium 1924 für
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Henri König (geboren 1896).

ein Jahr nach Rom, wo ihn die griechische und die italie-
nische Kunst der Vergangenheit ebenso begeisterten wie
das moderne Rom mit der unbefangenen Lebendigkeit
seiner Bevölkerung. Seither lebt König, von einem wei-

teren Romaufenthalt und Studienreisen nach Frankreich,

Holland und Griechenland abgesehen, ständig in seiner

Wahlheimat Genf.
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In der geliebten Musik, die er keineswegs nur laienhaft

betrieb, fand er einen glücklichen Ausgleich zur schwe-

ren Bildhauerarbeit - und zugleich, als Chorleiter, eine

willkommene Existenzgrundlage für die mageren Jahre,

die kaum einem Künstler erspart bleiben. Der Weg zum
Erfolg ist für den Bildhauer besonders lang und hart. Die

erste öffentliche Anerkennung erfolgte 1931 mit dem

Ankauf einer Bronze durch die Eidgenossenschaft; 1933

erteilte ihm die Stadt Kreuzlingen den ersten öffentli-
chen Auftrag für einen Parkbrunnen, und 1941 wurde
seine Monumentalskulptur «La Brise» am Quai Gustave-

Ador in Genf enthüllt. Dieses bekannteste Werk Henri

Königs, eine junge Frauengestalt, mit wehendem Haar
dem Wind entgegenschreitend, hat seinen unvergleichli-
chen Standort in den prachtvollen Parkanlagen am Süd-

ufer der sich zum Rhoneaustritt hin verengenden See-

bucht. Auf hohem Sockel der weiträumigen Genfersee-

landschaft harmonisch zugeordnet, verkörpert sie den

freien, unabhängigen und weltoffenen Geist der Stadt

und begrüßt mit schlichter Anmut und Würde die mit
dem Schiff Ankommenden.
In der Folge gelangte ein reiches, vielgestaltiges Werk in
private Sammlungen, Museen und öffentliche Anlagen,
insbesondere am Genfersee. Aber auch in seinem Hei-
matkanton ist Henri König gut vertreten: in Amriswil,
Romanshorn und Ermatingen stehen Brunnenfiguren, in
Müllheim ein Grabmal, in Kreuzlingen im Seminarhof
die Bronzegruppe «Musizierende», in der Dreispitzan-
läge eine Jünglingsfigur, im Friedhof eine Frauengestalt
und im Seepark die 1980 von der Thurgauischen Kanto-
nalbank gestiftete große Bronzefigur «Frau im Winde».
Die Kantonalbank besitzt zwei weitere Bronzen, die

Thurgauische Kunstgesellschaft ebenfalls. Die thurgaui-
sehe Kunstsammlung hat zu ihrer Bronzefigur «Die
Kauernde» anläßlich der Ausstellung in Frauenfeld zu
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Studien für «La Brise» und «La Bise», 1938, Bronze.

Henri Königs 85. Geburtstag zwei weitere Werke als

großherziges Geschenk des Künstlers entgegennehmen
dürfen.
Neben Königs künstlerischen Leistungen ist dann auch

seine pädagogische Begabung zum Zuge gekommen. Als

Nachfolger von James Vibert wurde Henri König 1943

zum Professor und 1951 zum Dekan der Ecole des
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Beaux-Arts ernannt, und die Universität Genf betraute

ihn mit dem Lehrauftrag an ihrer Architekturabteilung.
Zahlreiche Schüler, auch Thurgauer, verdanken ihm eine

solide Ausbildung und vielseitige Förderung.
Henri Königs Schaffen ist aus der Tradition der Jahrhun-
dertwende herausgewachsen, und er hat als Künstler wie
als Lehrer einen bedeutenden Beitrag zur Schweizer

Kunst geleistet.
Im Gegensatz zu früheren Epochen, in denen die plasti-
sehe Kunst sich ebenbürtig neben der Malerei behaupte-

te, stand sie im 19.Jahrhundert deutlich im Schatten.

Historismus, Naturalismus und nationale Heldenvereh-

rung boten für eine Erneuerung der plastischen Kunst

wenig fruchtbaren Boden - die großen schöpferischen

Leistungen vollbrachte damals die Malerei. Erst durch
das überragende Wirken von Auguste Rodin und Aris-
tide Maillol flössen der Plastik neue Impulse zu. Sie ver-
körperten die beiden Pole des plastischen Gestaltens und
bestimmten maßgeblich die Entwicklung der europäi-
sehen Plastik: die aus der Romantik hervorgegangene
impressionistisch-malerische und zugleich expressiv be-

wegte Formensprache Rodins einerseits und die klas-

sisch-maßvolle, harmonische, in sich ruhende Welt
Maillols anderseits.

In diesem Spannungsfeld keimte und entfaltete sich das

Werk Henri Königs. Zeigte sein frühes Selbstbildnis von
1929 noch deutlich romantisch-faustische Züge, be-

stimmte bald zunehmend sein angeborener Sinn für Maß
und Wohlklang sein Schaffen.

Mehr zu ruhiger Entfaltung als zu eruptiver Aktion nei-

gend, zielte sein Streben mehr nach Vollkommenheit als

nach unbedingter Wandlung und Neuerung. Die künst-
lerischen Aufgaben und Absichten des Künstlers erfor-
dern für die verschiedenen Materialien und Techniken
ein äußerst vielfältiges handwerkliches Können, das ent-
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Flötenspieler, Bronze, Thurgauische Kantonalbank.

scheidend die Eigenart und Qualität des Werkes mitbe-
stimmt. Es fällt immer wieder auf und kommt auch im
allgemeinen Sprachgebrauch zum Ausdruck, wie das Pu-

blikum dem plastischen Gestalten meist recht undifferen-
ziert begegnet und Bildhauerei und Modellieren, Skulp-
tur und Plastik kaum unterscheidet. Der Bildhauer be-

haut mit Hammer und Meißel den harten Marmor oder

105



Mädchen mit wehendem Haar, 1942, roter Stein.

Granit zur Skulptur. Vom geschlossenen Block schlägt

er von außen nach innen Stück um Stück weg; ein

Schlag zu viel oder zu stark kann das ganze Werk zerstö-

ren, eine Korrektur ist nicht möglich. Der Plastiker
schafft umgekehrt aus dem Nichts von innen nach au-
ßen. Er geht von einem Skelett, von einem Drahtgerüst
aus und fügt nach und nach das Material (Lehm, Ton
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oder Gips) hinzu und kann leicht korrigieren. Wird das

Tonmodell gebrannt, entsteht eine Terrakotta, wird die

Hohlform vom Gießer mit flüssigem Metall ausgegos-

sen, entsteht eine Metallplastik, eine Bronzeplastik. Jedes

Material erzeugt seine besonderen Eigenschaften, seine

Schönheiten, spricht seine eigene Sprache: der Stein in al-

len Abstufungen seiner Farben und Strukturen, vom har-

ten, rohen, körnigen, geäderten Granit bis zum feinsten,

transparenten, kristallinen Zauber des Marmors. Anders

die Bronze: mit wechselnder Lichtführung in allen Gra-

den der Intensität und Beschaffenheit, vom leisen zärtli-
chen Schimmer, von malerisch bewegten Lichtreflexen
bis zu grellen, blitzenden Glanzlichtern mit dunklen
Schatten und harten Konturen, und dazu gesellt sich die

besondere Schönheit der Patina!

Henri Königs Schaffen umfaßt die ganze Breite des bild-
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hauerischen und plastischen Gestaltens. Im Spiel und Ge-

genspiel der Kräfte, in der Spannung von Ruhe und Be-

wegung, von Licht und Schatten wird die tote, starre

Materie zu eigenem Leben, zu lebendiger Form erweckt

- ihren Atem, ihre Melodie können wir in seinen Wer-
ken heraushören. Die bildnerischen Mittel des Künstlers
sind fast unerschöpflich, auch wenn immer wieder die

menschliche Gestalt, immer wieder gleiche Motive ge-
wählt werden: der Mensch in seiner leibhaften Existenz,
in seinem bloßen Sein, fern allen zweckhaften Wirkens
und Wollens. Es sind Figuren eines nie ganz verlorenen
Paradieses. In mediterraner Gelassenheit stehen, sitzen,
knien und liegen sie vor uns, meist in völliger Ruhe, sei-

ten verhalten bewegt, als Schreitende oder sich Erheben-

de. Die Bewegtheit drückt sich nicht in dramatischen
Gebärden aus, höchstens in knappen Gesten als Aus-
druck der inneren Bewegung und Beseelung. In der aus-

gewogenen Schönheit und Harmonie der Proportionen,
im Wohlklang und in der Klarheit der Formen und Li-
nien, im seh- und tastbaren schimmernden Reiz der

Oberflächen klingt alles zur geschlossenen Einheit zu-
sammen. So sind die Gestalten Henri Königs aus dem

Geiste der Humanität geboren, aus der Mitte von Natur
und Idealität. Sein Werk ist jenem klassischen Geist ver-
wandt, der in Griechenland den Anfang der großen eu-

ropäischen Bildhauerkunst geprägt und immer wieder
befruchtet hat. Die Darstellung des Menschen deckt sich

nicht mit dem naturalistischen Abbild und gibt nicht al-

lein die Wirklichkeit. Diese wird überhöht, indem nicht
das bloß-gefällige und zufällige Einzelwesen erfaßt, son-
dern zugleich im Zeitbedingten das Zeitlose, das

Bleibend-Gültige empfunden wird. Uber die individuel-
len Züge hinausgehend wird in der Verbindung der kör-
perlichen und der geistig-seelischen Vollkommenheit ein

allgemeines Ideal der menschlichen Schönheit gesucht.
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Es ist nicht allein die angestrebte vollendete Form, zur
äußeren Ausgewogenheit tritt das innere Gleichgewicht
als Ausdruck der inneren Ordnung und Lebendigkeit.
Anmut und Wohlklang alles Geformten wird zum Sym-
bol der Schönheit und Würde des Menschen, verkörpert
wahres Menschentum schlechthin. In Henri Königs
Schaffen ist auch seine Liebe zur Musik spürbar. Nicht

nur vom Thema her in den Darstellungen von Musizie-
renden, von Flötenspielern und Singenden. In seinen Ge-

stalten lebt ein Hauch von Musik. Klingend und schwin-

gend, ruhend und lösend stimmt die Melodie der Linien
und Konturen ein in den reinen und vollen Gesamt-

klang. Jeder Teil spricht die Sprache des Ganzen, ist von
derselben Gestimmtheit und derselben durchgehenden
Tonart getragen. Form- und Richtungskontraste, die

sich gegenseitig steigern und zugleich ergänzen und be-

ruhigen, schaffen Spannung und Lebendigkeit. In der

Einheit und Ganzheit eingebettet, sind die aufstrebenden

und lastenden Kräfte in den Muskeln und Gelenken auf-

gehoben.

In der Balance des Kräftespiels erblühen jugendliche An-
mut, frauliche Würde und männliche Lebenskraft. Von
Rhythmen atmenden Lebens durchströmt, ist jede Figur
ein Stück Gestalt gewordenes, erfülltes Dasein.
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